
Zwei Bilder aus russland gingen an
einem sonntag vor vier Monaten
um die Welt. Auf dem einen ver-

drückte Präsident Wladimir Putin wäh-
rend der Parade zum russischen tag der
Polizei eine träne. Auch wenn er danach
mitteilen ließ, nicht die rührung, sondern
der Wind sei schuld gewesen: Die Welt
durfte Putin weinen sehen. 

Auf dem anderen Bild sah man den
heute 30-jährigen Aktionskünstler Pjotr
Pawlenski, der sich nackt an seinem Ho-
densack an den roten Platz in Moskau
genagelt hatte. Der Nagel war etwa zehn
Zentimeter lang. Ihn durchs Fleisch zwi-
schen die Pflastersteine zu schlagen, hatte
Pawlenski nicht mal eine Minute gekostet,
ihn rauszuziehen den Notarzt fast andert-
halb stunden. Doch die Folgen seiner  

* „stitch“, st. Petersburg 2012; „Carcass“, st. Petersburg
2013; „Fixation“, Moskau 2013. 

„Fixation“, wie er die Aktion nannte,
 reichen bis in die Gegenwart. Gegen
 Pawlenski wird wegen „rowdytums“ er-
mittelt. Denn er nagelte sich in das be-
liebteste Postkartenmotiv Moskaus und
damit mitten in Putins Machtzentrale. 

Pawlenski sitzt in einem st. Petersbur-
ger Café, das auch in Brooklyn stehen
könnte, schwarz-weiße Fliesen, rote le-
derbänke, es gibt Burger statt Piroggen.
Zur kasaner kathedrale, wo er sich vor
fast zwei Jahren bei seiner ersten Aktion
den Mund zunähte, sind es nur wenige
hundert Meter. „Der Platz vor der kathe-
drale ist wie der rote Platz in Moskau
ein ort, an dem man sehr gut sehen kann,
wie die Macht ihre territorien absteckt“,
sagt Pawlenski. „Überall Polizisten, Über-
wachungskameras, wahrscheinlich auch
Geheimdienstmitarbeiter.“ 

seine stirn durchziehen sechs tiefe Fal-
ten, die Haare sind kurz geschoren, seine

Wangen hohl. Für einen 30-Jährigen
sieht Pawlenski verdammt alt aus. er
trägt lederne sneaker, durch das Gewebe
seines schwarzen Pullovers kann man sei-
ne Brustwarzen sehen. er bestellt Jas-
mintee, im Hintergrund singt lauryn Hill
„killing Me softly“. Auch Pawlenski wür-
de gut nach Brooklyn passen. seine
kunst nicht.

„ein politischer künstler muss das sys-
tem, in dem er arbeitet, sehr gut kennen.
Ich bin mit russland noch nicht fertig.“
Pawlenskis Zuhause ist st. Petersburg. er
hat an der staatlichen stieglitz-Akademie
kunst studiert und das studium kurz vor
dem Abschluss abgebrochen. Vor seinen
Aktionen hat er Fotoinstallationen ge-
macht, als künstler hinter der kamera ge-
standen, stets die Distanz zu seinem Ge-
genstand gewahrt. 

Mit der Aktion „stitch“ (englisch für
„nähen“) machte er sich erstmals selbst
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Ist der Kunst oder kann der weg?
Den Mund zugenäht, den körper in stacheldraht gewickelt, den Hodensack an den roten Platz genagelt.

Pjotr Pawlenski provoziert Putins russland – der staat will ihn loswerden. Ihm nutzt das.

Pawlenski-Aktionen*: „Extreme Zeiten fordern extreme Bilder“
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zum kunstwerk – er tat es für die Aktivis -
tinnen von Pussy riot, die, verurteilt we-
gen „rowdytums aus religiösem Hass“,
fast zwei Jahre inhaftiert waren. „erst
wollte ich nur für ihre Freilassung demon -
strieren. Aber ein Plakat war mir zu we-
nig“, sagt Pawlenski. Deshalb nähte er
sich den Mund zu. Zehn stiche mit  rotem
Faden, für alle russen, die sich von Putin
um ihre Meinungsfreiheit betrogen fühlen. 

Pawlenski will an seinem körper zei-
gen, was das politische system den Men-
schen antut – wie es sie entmündigt, un-
terwirft, foltert und verletzt. „Wenn man
sich erst mal entschieden hat, geht es ganz
leicht“, sagt er, Zeigefinger und Daumen
gegeneinander gepresst, den kleinen Fin-
ger abgespreizt, als hielte er eine sehr fei-
ne Nadel und wollte gerade erneut zum
Nähen ansetzen. Ist er ein Masochist? er
verneint. eigentlich spielt es auch keine
rolle, ob er die schmerzen genießt oder
nicht, weil es darauf ankommt, was seine
schmerzen beim Publikum auslösen: Gaf-
fen, Mitleiden, Wut. „Vielleicht sehen die
Menschen sich selbst in mir, und
das macht sie sauer. Bisher ist es
nicht so weit gekommen. Aber
ich rechne jedes Mal damit, dass
jemand auf mich losgeht.“ 

Die erste reaktion bekommt
er fast immer von der Polizei. sie
wollen ihn befragen, aber er
kann nicht antworten, weil sein
Mund zugenäht ist. sie bitten ihn
um seinen Ausweis, obwohl er
nackt ist. sie wollen ihn so
schnell wie möglich von der stra-
ße kriegen, aber er ist festgena-
gelt. seine Hilflosigkeit macht
die Polizisten hilflos – bis sie auf
der Wache sind.

Für „stitch“ erstattete die Po-
lizei Anzeige wegen „rowdy-
tums“. Das Verfahren wurde ein-
gestellt. Auch nach seiner zwei-
ten Aktion – er wickelte sich
nackt in stacheldraht, um zu zeigen, dass
russen in ihrem land wie Vieh behandelt
werden – führte die Polizei ihn ab, erstat-
tete Anzeige, ordnete eine medizinische
untersuchung an, und wieder musste das
Verfahren eingestellt werden, weil sie ihm
keine straftat nachweisen konnten.

Die Behörden in Moskau versuchten,
ihn mit einem psychologischen Gutachten
für unzurechnungsfähig zu erklären. und
scheiterten. Pawlenski ist nicht verrückt,
jedenfalls nicht im klinischen sinne. Al-
lerdings sitzt seit seinem Annageln auf
dem roten Platz in Moskau nicht mehr
nur er selbst, sondern auch der kunst -
begriff auf der Anklagebank. Das Gericht
beauftragte kunsthistoriker zu entschei-
den, ob das, was er macht, kunst ist. und
Pawlenski? Der freut sich.

„Meine Akte in Moskau ist schon so
dick“, sagt er und spreizt Daumen und
Zeigefinger, so weit es geht, auseinander.

Für Pawlenski enden die Aktionen nicht
mit seinem Abtransport im kranken -
wagen oder im Polizeiauto. Für ihn enden
sie, wenn der letzte Beamte seine unter-
schrift gesetzt, der letzte Behördenstem-
pel getrocknet ist. 

Pawlenskis erfolg bemisst sich nicht in
der Anzahl seiner sammler. sein erfolg
bemisst sich in der seitenzahl der Polizei-
akte. Die Aktionen sind der Vorspann, der
eigentliche Hauptteil seiner Aufführung
sind die laufenden ermittlungen und die
Verbreitung der Videos und Fotos seiner
Aktionen im Internet. seine Performance-
kunst ist nicht an Galerien oder Museen
gebunden, sondern soll zu jeder Zeit, an
jedem ort verfügbar sein. er ist in russ-
land verwurzelt, ohne den Politiker Putin
gäbe es wohl keinen künstler Pawlenski,
und gerade deshalb muss seine kunst in
der ganzen Welt gesehen werden, um zu
funktionieren. 

Doch die Menschen sind abgestumpft.
Pawlenski muss schockieren. Das mag
man billig finden oder abgeguckt, schließ-

lich hatte die autoaggressive Performance-
kunst ihre Hochphase in den sechziger
und siebziger Jahren, als Yoko ono ihren
kopf zu Musikbegleitung auf die Bühne
schlug und Marina Abramović sich von
ihren Zuschauern misshandeln ließ. 

In russland wird diese Bildsprache des
expliziten seit ein paar Jahren aber
 wieder wichtig. Das aus dem untergrund
arbeitende künstlerkollektiv „Woina“
traf sich zum Gruppensex im staatlichen
Moskauer Biologie-Museum oder malte
innerhalb von 23 sekunden einen über-
dimensionalen Penis unter eine Zug -
brücke der Newa in st. Petersburg. Die
Band Pussy riot tritt nach ihrer Freilas-
sung wieder mit ihren Punk-Gebeten auf.
„extreme Zeiten fordern extreme Bilder“,
sagt Pawlenski. Aber anders als früher
entzieht sich die russische Aktionsavant-
garde dem Markt. Auch Pawlenskis kunst
ist umsonst. 

Zum Geldverdienen hat er zusammen
mit seiner Partnerin oxana schalygina
das Magazin „Politische Propaganda“ ge-
gründet. ein Heft über politische kunst,
für das er gerade das künstlerduo Alex -
ander Brener und Barbara schurz inter-
viewt hat. Brener ist auch russe, lebt in
Wien und wurde 1997 bekannt, als er im
stedelijk Museum in Amsterdam in das
Bild „suprematismus 1920– 1927“ von ka-
simir Malewitsch ein grünes Dollarzei-
chen sprühte – zehn Monate lang saß er
dafür im Gefängnis. 

„Wenn sie mich einsperren, bestätigen
sie meine kritik“, sagt Pawlenski. „Dann
habe ich gewonnen.“ Das weiß seine Part-
nerin schalygina, das ahnen wohl auch
seine sechs und drei Jahre alten töchter.
sie wissen von seinen Aktionen. Dass ihr
Vater sich in der Öffentlichkeit nackt aus-
zieht, finden sie lustig. seine Familie un-
terstützt ihn – nur seine Mutter nicht. sie
ist Ärztin und hofft immer noch, dass er
sich einen „ordentlichen Beruf“ suchen
wird. „sie ist ein Mensch des systems.“

ebenso wie sein Vater, „der ist
am system erstickt“, sagt Paw-
lenski – und das ist mehr als eine
Metapher: sein Vater, ein Geo-
loge, der nach dem Zerfall der
so wjetunion seinen Job verlor
und zum trinker wurde, erstick-
te vor neun Jahren wirklich an
einem stück Fleisch.

Die Polizei, der staat, Wladi-
mir Putin, für Pawlenski ist das
eins. Fragt man ihn nach Putin,
macht er einen abfälligen
 Pfifflaut und sagt: „Putin ist und
bleibt ein Polizist. er zeigt mit
dem Finger auf andere, anstatt
sich selbst die Hände schmutzig
zu machen. Putin will aus russ-
land ein Gefängnis machen.“

einen Ausweg sieht Pawlenski
in der Anarchie. ende Januar
hat er auf dem Maidan gesehen,

wie sie gelebt wird. Deshalb veranstalte-
te er seine letzte Aktion aus solidarität
mit den Menschen in der ukraine. An
dem Wochenende, als ex-Präsident Wik-
tor Janukowitsch aus kiew floh, baute
er auf einer st. Petersburger Brücke eine
Barrikade aus Autoreifen, steckte sie 
in Brand und schwenkte die blau-gelbe
Flagge der ukraine. In kiew war die
 Flagge zu einem symbol der Freiheit ge-
worden. und in russland zu einer Dro-
hung. es war Pawlenskis vorerst letzte
kunstaktion. Gegen den Anschluss der
krim an russland protestiert er nun als
Bürger. Jetzt ist er genauso verletzlich
wie jeder andere russe auch. 

Mareike Nieberding 

Kultur
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Video: Pjotr Pawlenski zeigt
die Schauplätze seiner Kunst

spiegel.de/app122014aktionskunst
oder in der App DER SPIEGEL

Künstler Pawlenski: „Ein Plakat war mir zu wenig“


